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Schreibimpuls: VORBILDER

Als ich etwa elf Jahre alt war, wurde ich in eine neu gegründete Pfadfindergruppe 
aufgenommen, die in meiner Kirchengemeinde Räume nutzen durfte, gleich gegenüber dem 
Pfarrhaus, in dem ich wohnte. Mein Vater war der Gemeindepfarrer, es war alles ganz 
naheliegend. Wir waren am Ortsrand von Frankfurt am Main zuhause.
Meine neue Pfadfindergruppe bildete zusammen mit zwei anderen Gruppen in Frankfurt den 
„Stamm I“, so nannte sich das damals.

Mein Vater wechselte nach ein paar Jahren die Gemeinde, und wir zogen nach Frankfurt ins 
Nordend. Ich lernte dort einen etwa gleichalten Jungen kennen, der in einer der Frankfurter 
Pfadfindergruppen zu unserem „Stamm I“ gehörte, und da ich ihn nett und interessant fand, 
ging ich ihn ab und zu besuchen – er wohnte nur etwa drei Häuser entfernt in einer 
angrenzenden Straße.

In seinem Zimmer sah ich zum ersten Mal, was es heißt, ein Comic-Sammler zu sein: Die Wände 
des Zimmers bestanden, außer da, wo die Tür und das Fenster waren, ausschließlich aus 
Bücherregalen, und auf diesen Regalen standen dicht gedrängt hunderte, was sage ich?: 
Tausende von Comicheften und -büchern. Eine solche unfassbar große Menge hatte ich bei 
niemandem aus meinem Bekanntenkreis bisher gesehen. Comics hatten zudem in meiner 
Familie eher etwas Anrüchiges, etwas Verpöntes, sie waren nur niedere Literatur, wenn 
überhaupt Literatur! Sie waren eher, was man damals Schund nannte, sie konnten einem die 
Bildung vermasseln, und wer so etwas mochte, war für ein höhergeistiges 
Bildungsbürgertumleben fast schon verloren!

Aber der comicversessene Junge in meiner Nachbarschaft war nicht nur Sammler, er war selbst 
ein begnadeter Zeichner, hatte für unsere kleine, einfache Pfadfinderzeitung immer wieder 
Comics oder Cartoons gezeichnet, die ich sehr lustig und originell fand und hin und wider 
versuchte zu kopieren. Ach, was für stümperhafte, glubschige, traurige Figuren kamen bei mir 
aufs Papier, bei ihm hingegen waren es ganze Geschichten mit perspektivisch korrekt 
angelegten Figuren und Hintergründen. Und waren sie mal aus der Perspektive gerutscht oder 
seltsam überzogen dargestellt, war es die Absicht des Zeichners gewesen, dem Blick des 
Betrachters – meinem Blick – eins auszuwischen! Mit Absicht falsch zeichnen, das wollte ich auch 
können!

Wild West-Figuren, Tolpatsche, denen ich beim Tolpatschigsein zusehen konnte, lustige Figuren, 
die keines der berühmten Walt Disney-Vorbilder nachahmten, sondern etwas ganz Eigenes 
waren.

Mit den Jahren, das konnte ich genau verfolgen, wurde die Zeichenkunst meines Vorbildes 
immer ausgereifter, sicherer, verrückter auch, die Räume, in denen er seine Figuren immer 
skurrilere Dinge erleben ließ, wurde immer schräger, schiefer und verwinkelter, kein Tisch war 
mehr gerade, kein Fenster hatte mehr rechte Winkel, und ich entdeckte in den fantastischen 
Comics immer öfter einen wahnsinnig skurrilen, schrägen Humor, über den ich, je älter ich 
wurde, immer öfter gar nicht mehr laut lachen konnte, sondern erst einmal nachdenken musste, 
wieso es alles dennoch sehr witzig war.
Einfach schräg und schön, und schön, weil schräg!

Die Bilder meines Zeichnervorbildes aus der Frankfurter Nachbarschaft wurden immer öfter 
auch einzelne, große Gemälde, Comics, die nur aus einem einzelnen Bild bestanden – Cartoons. 
Als ich, noch weitere Jahre später, Abonnent der ZEIT war, gab es sogar eine lange Serie von 
Zeichnungen, die „mein“ Zeichner im ZEIT-Magazin veröffentlichen durfte, jede Woche eine 
neue schräge Idee, die er in immer schrägeren Bildern festhielt und die ich anfangs zu sammeln 



anfing, bis ich davon hörte, dass diese tollen Zeichnungen zu Büchern wurden, die ich dann nach 
und nach kaufte.

Die Hauptfigur „meines“ Zeichners war ein etwas trauriges Männlein namens Sondermann, das 
auf der Arbeit allerlei Unbill ausgesetzt war und irgendwie nicht so recht glücklich zu werden 
schien.
Aber Abenteuer erlebte dieser Herr Sondermann, dass die Wände wackelten, wie überhaupt 
alles wackelte und nicht mehr ganz bei Trost zu sein schien, was ihm begegnete – Autos, 
Menschen, Straßen, Landschaften, alle schräg und vom Schicksal irgendwie zu Unrecht verfolgt.

Was ich all die Jahre nicht wusste:
Mein Vorbild hatte 25 Jahre lang Krebs, hat sich dennoch nie unterkriegen lassen und seit 1984 
unzählige Bücher und Cartoonsammlungen veröffentlicht und sich auch als Sammler von alten 
Blechspielzeugautos hervorgetan.

Mit nur 45 Jahren starb er 2004 an Lymphdrüsenkrebs.

Sein Name ist Bernd Pfarr.
Welch ein bedeutungsvoller Name – für mich als Pfarrerskind!
Und, auch mit diesem Namen, ein ganz besonderes Vorbild für mich.

[ https://de.wikipedia.org/wiki/Bernd_Pfarr ]


